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sehr zum Staunen des braven Bürgers. Erst die Auflösung bringt die Ent-
Rüstung über die ungenügende Sorge für den Soldaten zum lauten Ausbruch
und schafft — von der Gegenrevolution geschürt — jene Atmosphäre der Kapp,
diimmerung!

So herrscht bei Reichswehr und Freikorps, Offizier und Soldat jene un¬
natürliche Spannung, die den Kapp-Putsch möglich werden läßtl

schöpferische Entwicklung
Bruchstück einer Spsngler-Aritik*)

von Gencraloberarzt a. D. Vr. Froehlich, Dresden

jie hat ein Buch mich so im Innersten erregt, mich angezogen und
doch immer von neuem auf die Folter gespannt in der Bedrohung
meiner tiefsten Überzeugungen, wie S p englers „Untergang
des Abendlandes". Auf der einen Seite eine Fülle fesseln¬
den Inhalts, voll überraschender Aufschlüsse, auf der anderen eine

grundsätzlicheLeugnung aller ewigen Werte und Wahrheiten, die dem Buch einen.
dem Tatsächlichen nicht recht begrüudeten pessimistischenCharakter aufprägt,

^lese zwiespältige Wirkuug wurde aber mehr uud mehr zu dem, von Spengler
^wiß nicht beabsichtigten Eindruck: daß mir uoch uiemals ein Buch in seiner Über-
NUle ein so gewaltiges Bild einer, die ganze geistige kulturelle Geschichteder
Menschheit einheitlich verbindenden Entwicklung im Zeichen eines zeitlosen Ge¬
ldes enthüllt hat.

Das kann nur in ungelösten iuuereu Gegensätzen in Spengler selbst seinen
7"und haben, wie sie in der Tat zwischen seinem ausgesprochen intuitiv-künst-
^rischem Sinne und seinem mathematisch-logisch gerichteten Denken bestehen.
<lus diesem letzteren gerade fließen gewisse Urhemmungen, die, iu Anschauung
und Urteil schwer zu überwinden, in ihrer starren Unbiegsamkeit leicht in tief-
ö^isige Abwege führen. So ist es Spengler bei dem wichtigsten Problem des
Gebens, dem Problem des Werdens ergangen. Dabei aber ist ihm die tiefste uud

eglückendste Bedeutung des Werdens, das es bei ihm nie zu einem wahren, d. i.
unendlichen Ziele, sondern immer nur Lur toten Starrheit des Gewordenen bringt,
^Uig entgangen. Die kaum aufsteigeude „Seligkeit des Werdens" geht ünmittcl-
^ in 'das „Urgefühl" der Weltangst vor dem Unwiderruflichen, Endgültigen, vor
dein Erstarren über. In der Weltangst aber sieht Spengler das schöpferischste

^^U^fühle, ans dein er die höchsten Formen und Gestaltungen aller Kul-
. *) Spenglers „Untergang des Abendlandes und die Kultur der Erfüllung aus
deutschem Wesen" (Manuskript).
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tureu hervorgehen läßt. D. h. nicht ein positives Gefühl der Freiheit, wie die
Liebe, sondern ein negatives, ein Gefühl der Lähmung, der Beeinträchtigung der
Persönlichkeit wird bei Spengler zum treibenden Element der schöpferischen Kraft.

Hier scheint mir der Ursprung von Spenglers Pessimismus zu liegen, der,
mehr verstandesmäsiig 'konstruiert, als seinem innersten Wesen entsprungen, ihn
auch für unsere, als Endstadium der in der Zivilisation erstarrten abendländi¬
schen Kultur bezeichneten Zeit keine wirkliche Zukuuft voll fruchtbaren Lebens
mehr erkennen läßt.

In den Abschnitten 3 und 4 der Spengler-Kritik wird der Irrtum Speng-
lers in seinen Ursachen aufgedeckt und an seiner Stelle versucht, den Nachweis
einer unendlichen schöpferischen Entwicklung zu führen.

Die mathematische Denkweise mit ihren „logischen" Folgerungen läßt den
Eutwicklungsgedanken bei Spengler keinen rechten Boden finden, so sehr anch
seine Darstellung ihn zu fordern scheint.

Es ist auch von anderer Seite hervorgehoben worden, wie trotz des unver¬
kennbaren intuitiv-künstlerischen Sinnes, der Spengler in Dingen und Gescheh¬
nissen das Wesentliche unmittelbar schauen läßt, der Intellekt doch überall seine
Herrschaft zu behaupten sucht. So zeigt seiu Bnch, wie es an der Wende zweier
Epochen nicht selten der Fall ist, ein doppeltes Gesicht und tiefe, grundsätzliche
Widersprüche bleiben ungelöst.

Die Ausführungen Spenglers kommen meiner eigenen Anschauung oft so
nahe, ja, diese oder jene Bemerkung gab mir blitzartig einen mir fehlenden und
hochwillkommenen Aufschluß; ich mußte annehmen, daß Spengler unmittelbar
vor dem Durchbrechen gewisser Hemmungen stünde, die ihn verstandesmäßig im
Banne bestimmter Gedankenkreise halten. Doch die inneren Widerstände waren
zu stark! .

Besonders deutlich zeigt sich das Zwiespältige Spenglers in seiner Stellung
zu dem von Helmholtz verkündeten Endziel der Naturwissenschaft: „Die allen
Veränderungen zugrunde liegenden Bewegungen und deren Triebkräfte zu finden,
also sich in Mechanik aufzulösen." Das bedeutet uach Spengler eine geistige Be¬
sitzergreifung durch Messung, also zunächst eine Zurückführung aller Erscheinungen
auf eiu System meßbarer Elemente, deren wichtigstes von Helmholtz mit dein
Worte „Bewegung" bezeichnet wird. Dazn aber sagt Spengler treffend, daß
unsere Erkenntnis, wenn der Physik jene Aufgabe eines Tages lückenlos gelänge,
auch nicht um einen Schritt weiter gekommen wäre.

Dem kann ich nur beistimmen, aber gerade weil ich im Gegensatz zu Speng¬
ler die Beweguug als solche als eine rein mechanische Größe ansehe. Es wird
sich zeigen, wie Spengler, indem er die Bewegung dem Prinzip des Lebens zu¬
weist, in Widerspruch mit seiner eigenen Auffassung gerät. — An sich sind all
diese Fragen für ihu ein faustisch-abendländisches, kein attgemeiu-meuMliches
Problem, das zu lösen die Menschen früherer Kulturen kein Bedürfuis hatten.
Das liegt aber auch ganz im Sinne des Entwicklungsprinzips: Jene Menschen
konnten dieses Bedürfnis gar nicht haben, weil ihre geistige Entwicklung noch
nicht zur Eiuheitserkenntnis gediehen war, aus deren Zusammenhang jene Fragen»
und die Notwendigkeit ihrer Lösung sich von selbst ergeben.
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Spengler gibt seinem Standpunkt den schärfsten Ansdrnck in dem Wort:
„Natur" ist eine Funktion der jeweiligen Kultur." Was zuerst, in der Frühzcit,
in Religion sich ausspricht, das findet seinen letzten Ausdruck, die Religion gerade
dieser Kultur ihr letztes, durch sie bedingtes Lebenszeichen in der ihr entsprechen¬
den Physik. Damit ist, wie ja allen „ewigen Wahrheiten", auch der Religion als
einer solchen ihr Todesurteil gesprochen.

„Ist Naturerkenntnis eine feine Art Selbsterkenntnis — die Natur als
Bild, als Spiegel des Geistes verstanden — so ist der Versuch, das Bewegungs¬
problein zu lösen, der Versuch der Erkenntnis, ihrem eigenen Geheimnis, ihrem
Werden auf die Spur zu kommen." Darin liegt eine nilgeheure Überschätzung
des Bewegnngsproblems, dessen Bedeutung ich keineswegs verkenne, das ich aber
doch um alles nicht mit dem des Werdens, wie anscheinend von Spengler, ver¬
wechselt sehen möchte.

Dieser erklärt die Bewegung für einen Fremdkörper in der Einheit eines
Mechanischen Systems, das reine Starre, Ausdehnung, Gewordenes, Totes ist,
während die Bewegung Leben, Zeit, Richtung, Schicksal ist. Wohl mag der Aus¬
druck „Bewegung", aus desseu Aktivität ein Willenston herauszuklingen scheint,
unmittelbar dem Leben entnommen und erst sekundär auf die unorganische passive
Bewegung übertrageu sein. Sie deshalb aber, nach der recht willkürlichen Be¬
griffsbestimmung Spenglers aus dem Bereich des Mechanischen in das des Lebens
Zu versetzen, in ihr etwas von sich aus Wirkendes, Eigengerichtetes zu sehen,
liegt nicht die geringste Berechtigung vor. Auch der angeführte Satz von Helm-
holtz kennt „Bewegungen" nicht ohne die ihnen zugrunde liegenden „Triebkräfte".

Die „Bewegung" ist in der Tat weder etwas Aktives, wie das Leben, noch
eme Kraft oder wirkliche Ursache, sondern überall, auch im Bereiche des organi¬
schen Lebens, etwas Sekundäres, durch eine Ur-Sache hervorgerufenes, im besten
^alle etwas Kraft- oder Wertvermittelndes oder in ihrer Auswirkung anderer
Bewegungen oder Triebkräfte Auslösendes. Dem Mechanischen ist sie so wenig
fremd, daß desseu alleinige Bedeutung darin besteht, gegebene Bewegnugseuergie
(Massenbewegung, Molekular-, Atom- und Ätherbewegung) durch Schranken und
Widerstände, deren Setzung selbst aber vielfach außerhalb des Mechanischen liegt,
iu eine bestimmte Richtung zu zwingen.

Ein einheitliches System der Mechanik gibt es in aller Welt nicht! Wo
wäre im Großen oder im Kleinen ein in sich abgeschlossener Mechanismus, der
"ls ein solches angesprochen werden könnte? Jede Maschine, die uns in be¬
schränktem Sinne das Bild eines solchen zeigt, setzt den menschlichen Geist und
Willen für ihre Entstehung, wie für ihren Betrieb voraus. Es gibt keine Ein¬
ölt, und sei es auch eine solche relativer Art oder zweiter Ordnung, die nicht
als Organismus von einem lebendigen Prinzip beherrscht wäre. Das gilt auch
iur die Welt als Ganzes, die kein Mechanismus, die nur ein Organismus sein kann.

Nicht die zahleumäßig zu messende Bewegung ist das Charakteristische ihres
Geschehens, sondern dieses ist, auch wo es sich mittels der Bewegung vollzieht, in
allem organisches Wirken. Nicht Formen anorganischer Notwendigkeit, wie Speng¬
ler meint, sind die Naturgesetze, sondern, in ihrer menschlichen Fassung, der das
letzte und Tiefste immer unerreichbar bleibt, die in allem einheitsgerichteten Boch¬
um der unendlichen organischen schöpferischen Kraft.
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Die ganze Natur ist ein ewiges Werden, selbst im Vergehen, das immer
nur ein Übergang in neue Formen ist und auch das Gewordene immer wieder
in neue Werdeprozesse eingehen läßt.

„Das Werden aber hat keine Zahl." Eine gar nicht zu überschätzende
wesentliche Erkenntnis, die in diesem Worte Spenglers ihm selbst, gerade als
Mathematiker, die Grenzen der Mathematik und, freilich nur in negativer Weise,
das Geheimnis des Werdens, des Lebens im Gegensatz zum Mechanischen zeigte!
Nur hätte sie ihn auch über die Hemmungen des mathematischen Denkens hinweg
zu einem freieren Schauen und Erkennen der wahrhaft schöpferischen Bedeutung
des Werdens führen sollen.

Wohl hat er sich bis zu einem gewissen Grade frei gemacht, aber doch nicht
den vollen Gewinn von dieser Freiheit gezogen, der ihm mit einem Schlage einen
ganz anderen Weltanblick geboten hätte. Die großen Mathematiker, die auf der
Höhe der abendländischen Kultur die neue infinitesimale und analytische Mathe¬
matik geschaffen, Deskartes, Leibniz und Newton, meinten, mit den unendlich
kleinen Größen das Problein des Werdens und das Zeitproblem mit seinein
Fließenden, Kontinuierlichen „unmittelbar in den Händen zn haben". „Aber,"
sagt Spengler, „es gibt keine Berührung des Werdens mit irgend einem Gebiet
der Mathematik . . . Seit Weierstraß bewiesen hat, daß es stetige Funktionen
gibt, die nur teilweise oder gar nicht differentiiert werden können, ist dieser
tiefste, jemals unternominene Versuch dem Zeitproblem" — das ja das Problem
des Werdens und der Veränderung ist — „mathematisch nahe zn kommen, ab¬
getan."

Hier mnß etwas wesentlich anderes im Spiele sein, das ganz außerhalb
des Bereichs der Mathematik und ihrer Mittel liegt. Diese kann jenein Problem
auf keine Weise näher kommen, auch nicht durch den letzten Schritt von der
„unendlich kleinen Größe" zn dem „unteren Grenzwert jeder möglichen endlichen
Größe, d. h. zu einer veränderlichen Zahl, die unterhalb jeder von Nnll verschie¬
denen endlichen Größe sich bewegt, also nicht den geringsten Zug einer Größe
mehr trägt, sondern das Verhalten der Annäherung selbst ist."

Mit allen solchen gequälten Versuchen nähern wir uns dem Problein —
geschweige denn seiner Lösung! — überhaupt nicht, die nicht um eiu „Unendlich
kleiues", sondern um die ganze Unendlichkeit von jenen obliegt.

Will man denn nicht einsehen, daß die ...'Unendlichkeit" mit allen ihren
„Kräften" nicht ein Begriff der Ausdehnung, sondern der Innerlichkeit, d. h. der
unräumlichen wesenhaften Einheit ist? Unleugbar hat die Mathematik auch mit
ihrer Würdigung des sog. „Unendlichkleinen", sozusagen in der „Ehrung des
„Hellers" nicht zu unterschätzende praktische Erfolge erreicht. Aber die Lösung des
Problems schöpferischen Werdens hat mit diesem Wege, ja mit der Mathematik
überhaupt nicht das Geringste zu tun, da diese doch auch mit ihreu verwickcltsten
Operationen über den Satz der vollen Unfruchtbarkeit, 1 nicht hinauskommt.

Wenn Spengler — ans der intuitiven, nicht aus der mathematisch-logischen
Seite seines Wesens heraus — Sätze prägt, wie: „überall ist lebendigstes Seelen-
tum, das in ewiger Verwirklichung begriffen ist, das Ursprüngliche," so vernehmen
wir gewiß mit Befriedigung, daß er das Ursprüngliche nicht in der Bewegung sieht.
Aber was sollen wir uns unter diesem Seelentum mrd seiner ewigen Verwirk-
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lichung vorstellen, wenn doch jede Kultur ihr besonderes Seelentum hat, das,
ohne jeden Zusammenhang mit dem anderer Kulturen, in seiner Art und doch in
typischem, den menschlichen Altersstufen entsprechendem Ablauf sich auslebt, um
nach Erschöpfung aller inneren Möglichkeiten der Erstarrung, dem Absterben
Anheimzufallen?

Schließen wir hier die Idee einer lebendigen Entwicklung aus, zu der vor
allem und in jedem Stadium das ursprünglich Schöpferische gehört, so bleibt uns
von der „ewigen Verwirklichung" nichts als eine automatische Auswicklung eines
gegebenen Ur-Seins, das es nicht einmal zu einein wirklichen Werden bringt.
Müßte es nicht auch ein ewiges Rätsel bleiben, warum nicht jeder Ablauf sich
in den gleichen Formen vollzieht?

So bleibt uns das Rätsel des Werdens, auch abgesehen von seiner letzten
schöpferischen Tiefe, durchaus verschlösse»! Wo aber liegt der Fehler?

Es gibt für mich uur eine Antwort: im Banne des Zirkels, den die Mathe¬
matik und die ihr verschwisterte Logik des Seins um uns gelegt haben. War
nicht der erwähnte Versuch der tiefreligiösen Forscher des 17. und 18. Jahr¬
hunderts, mit Hilfe der Uneudlichkeitsrcchnuug das Problem des Werdens zu er¬
gründen, ebenso ein Versuch, mit den Mitteln der Mathematik selbst jenen
Zirkel zu durchbrechen und über den starren Satz des Seins, A — A oder 1 — 1,
Zu einer freieren Formel des Werdens zu gelangen?

Sicher ist dies Bedürfnis nach einer solchen Befreiung oft empfunden
worden. Die Entdeckung des Gesetzes von der Erhaltung der Kraft aber schien
oie Frage endgültig im Sinue der mechanistischen Auffassung entschieden zu haben:
war doch durch jenes die Gleichheit von Ursache uud Wirkuug anschciueud mecha¬
nisch bewiesen.

Und doch gab man sich einer ganz mißverständlichen Auffassung über die
Bedeutung jenes Gesetzes hin, das nicht ein Gesetz von der Erhaltung der Kraft,
londern lediglich der Energie in den verschiedenen Formen der Bewegung bei ihrem
Übergang in einander ist. Sein Entdecker, Robert Mayer, glaubte jedenfalls
"icht, mit jenem das Rätsel des Werdens gelöst zu haben, da er grundsätzlich
alle organischen Prozesse von ihm ausnahm, in denen Kraft erzeugt werde. ^,,Jn

Physik," sagt er, „ist die Zahl alles, in der Physiologie ist sie wenig, in der
Metaphysik ist sie nichts." Das Werden aber gehörte für ihn zur Metaphysik.
Die weiteste mechanistische Ausdeutung und ausnahmslose Übertragung des Er¬
haltungsgesetzes ans alle Naturvorgänge vollzog sich unter der Führung von
Helmholtz.

Das Werden aber will sich durchaus uicht beugen nnter das Gleichheitsjoch
der Logik und Mathematik und zwingt uns, umzudenken über das innere Ver¬
hältnis von Ursache und Wirkung. Die Wirkung ist, wie Hume sagt, stets von
de,r Ursache verschiede», sie ist „alogisch". Wäre es anders, so schlüge das Kausal-
gesetz jeder Logik, sofern sie sich überhaupt an das Geschehen und Werden heran¬
wagt, so besonders dem Satz vom zureichenden Grunde ins Gesicht. Denn wo
^ge der zureichende „logische" Grund für das Fortschreiten von der Ursache zur
-Wirkung, wenn diese jener gleich und nicht irgendwie mit einem Gewinn — und
>er es selbst nur ein erhoffter oder eingebildeter Wertzuwachs! — verbunden
wäre? Das wäre in Wahrheit unlogisch!'
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Sehr richtig sagt Ostwald: „Eine Willensbetätiguug tritt nur ein, wenn
ein vorhandener Zustand zum Besseren verändert werden soll." Mit diesem
einfachen Satz ist alles gesagt! Er zeigt uns die, sonst nicht zu findende und doch
unentbehrliche innere Verbindung zwischen Ursache und Wirkung. Mathematik
und Logik des Seins, die es nie zu einem wahren Produkt, das mehr als bloße
Summe ist, sondern stets nur zu einer Summierung bringen, vermögen uns jene
nicht zu geben. Und doch wird durch sie allein das Kausalgesetz auch unserem,
nnr im Einklang mit dem Gefühl sich beruhigenden Erklärnngsbedttrfnis gerecht.
Im Gefühl schaut das Subjekt als Teilhaber der Wirklichkeit sich unmittelbar selbst.
Dabei ist jenes in allem einheitlich gerichtet und unterrichtet nns in seiner un¬
mittelbaren Wertung — zumal in seiner höchsten Äußerung, im Genüssen — in
Lust uud Unlust, nicht selten auch in Verstimmnngcn, die uns, znnächst nicht recht
ergründbar, überkommen, über unseren Einheitszustand im engeren uud wei¬
teren Sinne.

„Das Gefühl," sagt Hume, „bestimmt alle unsere Ziele, der Verstand, wann
und wie sie am besten erreicht werden." Jenes ist eben der Einheitssinn in jeder
Beziehung und so auch von eiuer ursprünglicheren, zentraleren Bedeutuug als
das Denken. Das Gefühl entnimmt seinen Stoff nicht dem bloßen Sein, sondern
dem gesamten bezugsweisen Geschehen der Wirklichkeit, aus dem es die notwen¬
digen Antriebe für den Willen zur einheitsgemäßen Stelluugnahme gewiunt.

Nur in der innigsten Verbindung mit dem Gefühl — und dem diesem un¬
mittelbar verbundenen Willen — kann auch das Denken von der Logik des Seins
zu einem wirklichen Einblick in das Reich des Werdens und des schöpferischen
Lebens gelangen.

Allem Werden ist die Richtung eigen und die, dem Mechani¬
schen fremde Nichtumkehrbarkeit. Jetzt lernen wir die ausgesprochene
Nichtuug des Gefühls und damit auch des Willens auf die Einheit
hin kennen. Nehmen ivir dazu, daß die Welt als Ganzes nicht als
Mechanismus, sondern nur als einheitlicher Organismus oder organische Einheit
zn denken ist, so drängt sich unwiderstehlich die Vorstellung auf, daß in jenev
Parallele tiefe Beziehungen sich aussprechen, die eine Brücke schlagen zwischen dem
Werden überhaupt und jenen Vorgängen, die im Zeichen seelischer Kräfte auf
Ziele, Zwecke und Werte gerichtet sind.

Daraus würde sich ergeben — uud alles weitere scheint das zu bestätigen
— daß, auch abseits von den seelischen Tätigkeiten, 'in der Natur Ziele und Zwecke
auf die Einheit hin sich erfüllen. So verkehrt es aber wäre, in wissenschaftlichen
Untersuchungen, die in erster Linie alles Zahlenmäßige, so weit wie möglich, fest¬
zustellen haben, von vornherein den Zweckbegriff als leitend einzuführen: so
verfehlt erscheint es mir auch, wo immer in der Natur sich Zweckmäßiges in
sich, d. h. nicht etwa im Sinne menschlich abgeleiteter Zwecke, findet, dieses grund¬
sätzlich und auf jeden Fall in eine mechanische Erklärung hineinzuzwängen, was
nach dem Gesagten niemals restlos möglich ist.

In solchen Gedankengangen, die in allem Einzelgeschehen die alles durch¬
dringende, lebendige Einheit sehen, schwindet der schroffe Gegensatz zwischen Un¬
organischem und Organischem; der Begriff des Mechanischen wird zuletzt auf die
unmittelbaren reinen Beweczungsvorgänge eingeschränkt und damit auch der wah¬
ren Ur-Scichlichkeit ganz entkleidet.
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Das schöpferische Geheimnis der Einheit als das Urtreibende, Gewaltigste im
Unbewußten allezeit wirksam, muß, soweit dem menschlichen Geist zugänglich,
mehr und mehr ins Bewußtsein erhoben werden, nicht, daß es zum „logisch¬
kausalen Mechanismus" erstarrt, sondern daß es Logik uud Kausalität, in tieferem
Verstehen, steigend mit den lebendigen Kräften der Einheit erfüllt. Schou die
der Einheit innewohnende Idee der Entwicklung, die doch der mathematischen Denk¬
weise sich ebenso wenig einfügen will, wie der Logik des Seins, muß in dieser
Richtung eine starke Wirkung entfalten. 'Müssen doch mit der Einsicht, daß die
Menschheit nichc ein Stationäres, Seiendes, sondern ein beständig Werdendes,
in irgend einem — und sei es selbst irrtümlichen! — Sinne auf d?e Einheit hin
Fortschreitendes ist, menschlicher Wille und Streben selbst eine bestimmtere, ziel¬
strebige Richtung erhalten.

„Der faustische'Mensch," heißt es bei Spengler, „mit seinem leidenschaft¬
lichen Hange zum Grenzenlosen und Ewigen befindet sich in einem steten Wider¬
spruch gegeu die sinnlichen Vordergründe des Daseins, die er zu überwinden sucht,
um den Sinn seiner Existenz, ihre Bestimmung zn erfüllen." Vortrefflich gesagt!
Nur kann ich nicht mit Spengler dieses leidenschaftlicheWollen des „faustischen
Menschen", das er in Gegensatz stellt zu der augcblichcn Willenlosigkeit des
antiken, nicht als alleinigen und eigentümlichen Ausfluß der abendländischen
Kultur uehmen.

Ich sehe darin vielmehr den Ausdruck der allgemein-menschlichen Entwick¬
lung, wie er sich unter den zeitlich gegebenen Bedingungen unserer Kultur ge¬
staltet ha!, und finde in dem Verlangen, die Gegensätze der sinnlichen Vordergründe
Zu überwinden, nichts anderes als das ewig-menschliche Sehnen und Streben
uach Einheitserfüllung, wie es ja der Sinn der ganzen Entwicklung ist.

Im Wesen der Einheit liegt es, daß alles Geschehen in durchgängiger gegen¬
seitiger Bezogenheit des Ganzen und aller seiner Teile als „Wechselwirkung"
erfolgt. Doch nicht im Sinne Hegels, der die Ursache in der Wirkung wieder
SU sich selbst zurückkehren, immer nur sich selbst verwirklichen läßt. Das wäre
die absolute unlogische und unausdenkbare Unfruchtbarkeit, steht auch im Wider¬
spruch mit der Nichtumkehrbarkeit alles Werdeus. Nein, die lebendige, nicht
«utomateuhafte Wechselwirkungder Einheit ist nur möglich im Zeichen eines, sich
aus sich selbst stetig erneuernden, fortschreitenden Prinzips!

Erinnern wir uns des oben (Seite 86) angeführten Satzes von Ostwald über
den ausschließlichen Eintritt einer Willensbetätigung, wenn ein vorhandener Zu¬
stand zum Besseren verändert, d. h. durch Beseitigung von Hemmungen uud Wider¬
ständen oder durch Auflösung von Gegensätzen der Einheit angenähert, eine voll¬
kommenere Einheit erreicht werden soll. An anderer Stelle aber sagt Ostwald:
"In jedem Gebilde," also auch im Weltganzen, „geschehen diejenigen Vorgange,
durch welche es sich dem Gleichgewichtnähert." Aus der Verbindung dieser beiden,
'"Hl anzuzweifelnden Sätze in ihrer Anwendung ans das Leben der Einheit er-
^bt sich das gesuchte Prinzip, das in beständiger Erneuerung aus sich selbst die
fortschreitende Einheitscntwicklnng beherrscht.

Hierzu ist es nötwendig, kurz auf das Wesen der Einheit emzug^hen, die
""s stets nur als Idee, d. h. als wachsende Erfüllung gegeben ist. Als Inbegriff
^ler Begründung ist die Einheit selbst keiner Begründung zugänglich. Sre ist
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aus Freiheit! So müssen aber auch die Gesetze, in denen sich ihr Wesen aus¬
spricht, Gesetze der Freiheit sein. Es können nur Gesetze sein, die die Elemente
der Einheit nicht, wie das bei den Mechanismen der Fall ist, in starrer Bindung
halten, sondern einem jeden in seiner Art, als einem, wenn auch unvollkommenen
und beschränkten Abbild der Einheit, einen entsprechenden Spielraum freier Eigen-
betätigung lassen.

Hier ist der Quell alles Geschehens und Werdens aus der unendlichen Man¬
nigfaltigkeit der Elemente mit ihrem ebenso verschiedenartigen Eigenstreben. Wohl
ist dieses nach dem ersten Satze Ostwalds immer Wille zu einem Zustand voll¬
kommenerer Einheit. Indem aber die Sonderelemente, beschränkt in ihrem Blick,
leicht geneigt sind, ihrer Eigenart mehr vom Ganzen zu unterwerfen, als ihnen
einheitsgemäß zukäme, sind selbst bei dem begrenzten Maß von Freiheit gegen¬
seitige Störungen, Heimnungen und Schädigungen des Einheitszustandes unaus¬
bleiblich, die naturgemäß ein reaktives Ausgleichstreben hervorrufen; gewiß aus
demselben Prinzip, demselben Willen zur höheren Einheit heraus, aber bei der
im allgemeinen gleichen Kurzsichtigkeit der Sonderelemente, auch mit demselben
Erfolg, dem gleichen Über-das-Zielschießen. Und so fort, wobei aber, da doch
das wirkende Prinzip in beiden Phasen eine steigende Richtung Hat, trotz aller
Rückschläge im einzelnen, der Ausgleich auf immer höherer Stufe erfolgt. — Da¬
bei liegt es im Wesen der Einheit, daß bei besonders schweren Störungen, denen
die unmittelbaren reaktiven Teilkräfte nicht gewachsen sind, der Ausgleich aus der
Kraft des Gcmzeu früher oder später erfolgt.

Im Willen zur (höheren) Einheit versöhnen sich in der glücklichsten Weise
die beiden, für unseren Verstand sonst unvereinbaren Erfordernisse der ewigen
Substanz: Beharrende Grundlagen der Dinge zu sein und doch als kausale Wirk¬
samkeit aller Veränderuug Wesen (Wundt). So ist die lebendige Einheit immer
eine in sich selbst stehende Geschlossenheit, deren Auswirkungen wieder in sie selbst
zurückführen, nicht zu einem unveränderlichen Sein, sondern zn einein unend¬
lichen Werden und Wachsen über sich selbst hinaus, daß die Harmonie immer
reicher uud vielgestaltiger und doch ihre Geschlossenheit niemals gelost wird.

In der Idee der Einheit, die als solche unendlicher Wille znr höheren Eiu-
heit ist, kennt das Werden kein Ende, .ist es das ewige schöpferische Wunder der
Einheit und zwar aus Freiheit heraus, die in der Liebe ihre notwendige, aber auch
ihre fruchtbarste uud beglückendste Ergänzung gefunden hat.

Freiheit uud Harmonie sind die beiden, durch die Liebe geschlossenen Pole
der Einheit: Die Freiheit als der Quell alles Strcbens, die Harmouie als das
immer sich erneuernde beglückende Ziel im Leben des Ganzen wie seiner Teile.

Diese werden in vielem den Leibnizschen Monaden nahestehen als Spiegel
des ganzen und selbigen Alls, die einen in vollkommenerer, die an¬
deren in unvollkommenerer Weise, in unendlicher Abstufung und Unter¬
ordnung. Nicht in der Art der Entelechie des Aristoletes, die, ganz
in sich selbst stehend, aus sich allein ihre innere zeillose Bestimmung
erfüllt. Vielleicht war es der Mathemanrer in Leibniz, der ihn hierin
Aristoletes folgen und die unendliche Vielheit seiuer Monaden zn einem bedeu¬
tungslosen Nebeneinander ohne jede gegenseitige Beziehung und Bestimmung
und so auch ohne wirkliche und besonders auch sittliche Entwicklung machen ließ.
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Denn nur aus der innigsten und wirksamsten Wechselbezogenheit der Teile, wie
sie in der Einheit herrscht, werden im Zeichen der Freiheit die sittlichen Antriebe
und Bedingungen geboren, die im Willen znr Einheit auch das Gegeneinander
der Individuen mehr und mehr zum Mit- und Füreinander werden lassen. So
wird die Einheit in ihrer Erfüllung zu einem „Reich wachsender Werte".

Die im Gefühl unmittelbar als solche erfahrenen Werte stammen doch nicht
aus der Erfahrung; es haftet ihnen vielmehr etwas Ursprünglich-Bindendes,
Apriorisches an, das aus dem Verhältnis unseres Wesens zur Einheit wirksam
wird und im Gefühl, über unser Selbst hinaus, verpflichtend auf einen weiteren
Einheitskreis weist. Damit ist der sittliche Charakter der Werte gegeben.

Die Mathematik wie die Logik des Seins können uns hier nichts erklären.
Will die Logik wirklich das ganze „Reich der Wahrheit ohne Hülle" sein, so muß
sie sich zn einer Logik des Werdens umbilden, die auch das Reich des Sittlichen,
zwanglos umschließt. Dann wird ihr auch das Rätsel des Wertzuwachses im
einheitsgerichteten Werden keine Schwierigkeiten bieten: Alle Kraft stammt aus
der Einheit und ist Kraft zur Einheit in ihrer fortschreitenden Verwirklichnng.
Das legt den Gedanken nahe, daß eine Bewegung zur Einheit einen geringeren
Kraftverbrauch fordert, als eine entgegengerichtete. Zudem aber ist jene in ihrer
Erfüllung mit eiuer Erhöhung des Einheitszustandes, d. h. eben mit einem
Wertzuwachs verbunden, worüber das einhcitswertende Gefühl auch unmittelbar
mit einem Lustzustand quittiert.

Auch hier scheiden Mathematik und Logik aus, weil sie immer nnr beweisen,
können, was sie in den Vordersatz hineingelegt; dann aber auch, weil Zahl und
Maß, die nnr die mechanischen Verhältnisse der Bewegung beherrschen, hier keine
Rolle mehr spielen. Denn das Wesentliche bei jenem Vorgang ist ja nicht etwa
eine meßbare Vermehrung der Energie, sondern das innerliche, rein gcfühls-
'»üßige Moment der Wertsteigerung, die unmittelbar aus der unräumlichen sub¬
stantiellen Macht der Einheit' erfolgt. Ob dadurch aber uicht etwa ueue, vorher
"icht in Erscheinung getretene, stärkere Kräfte entbunden werden, steht auf eurem
anderen Blatte! —

Nur in dem wachsenden Reich der Einheit, das in der lebendigen Auswirkung
seines Wesens -n °in-m Reich fortschreitender sittlicher Entwickluug wird, gibt es
Wer alle Zeit" geltende, ewige Wahrheiten und Werte, die dem, nur nnt einer
S'-ttlich bedingten, starr mechanischen U.sachlichkeit rechnenden Materialismus
s'ir immer verschlossen sind. - Obwohl selbst keineswegs ein Anhänger des Ma¬
terialismus und Mechanismus, ist Spengler im Banne seines mathematisch-
logischen Denkens, das ja auch für jeue gilt, doch außerstande, sich von lhrcu
Schlüssen freizuhalten und ihre unheilvollen allgemeinen Folgen wirklich al^
solche zu erkennen: er nimmt sie als unvermeidlichen Ausdruck der Zeit, m dem
seine Auffassung über die unrettbar dem Tode verfallene abendländische Kultur

nur ihre Bestätigung findet. ^ . -
In den angelsächsischen und romanischen Völkern hat der MateriaKsmus

bereits vor mehr als hnndert Jahren in der individuellen Nutzl.chkeits- Moral
Benthams niedergeschlagen, die im „Willen,zur Macht" auf allen Lebensgebie en
"Iren klarsten Ansdrnck fand und in der langen Zeit zur Seele ,ener Völker selbst
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Wurde. Nur so war es möglich, daß ihuen der Weltkrieg und noch mehr der
ihm folgende Betrugsfrieden nur immer neue Gelegenheit bot, ihren vollen sitt¬
lichen Bankerott zu enthüllen. Im deutschen Volke konnte unter dem Einfluß
des sittlichen Idealismus seiner großen Philosophen die materialistische Richtung
gegenüber den starken Einheitswerten des deutschen Gemüts und religiösen Lebens
erst weit später Boden gewinnen, als die Naturwisseuschaft mit ihren unerhörten
Fortschritten fast übergangslos das wirtschaftliche und soziale Leben auf neue,
vielfach ungesunde Grundlagen stellte.

Während auf der einen Seite Gewinn- und Genußsucht einen undeutscheu
Geist atmeten, machte sich auf der anderen — und zwar nicht nur uuter den
vielfach notleidenden arbeitenden Klassen — im Zeichen von seichten Schlag¬
worten und Halbwahrheiten, auf Kosten der echten Gemütswert,; und des sittlichen
Haltes eine immer unzufriedene Halbbildung breit. Das war das geeignete Feld,
auf dem die aus jüdisch-materialistischem Geist geborene Sozialdemokratie sich
entfallen und — antisozial in ihrem Wesen und Feind jeder gesunden, fruchtbaren
Gemeinschaft — in jedem ihrer Züge zersetzend und zerstörend auf alles wirken
konnte, was deutsch und deutscher Größe Grundlage ist. — Aber Jahrzehnte
konnten nicht vernichten, was sich durch ebenso viele Jahrhunderte nach Geist nnd
Gemüt im deutscheil Wesen befestigt. So blieben in diesem starke sittlich-persön¬
liche Werte lebendig, die dem deutschen Volke fast den ganzen Weltkrieg hin¬
durch, einer Welt von Feinden gegenüber, ein schier wunderbares Übergewicht
verliehen.

Eiuc neue Kultur kann nur aus einer sittlichen Erneuerung in lebendiger
Eiuheit erstehen. Aus diesem Quell aller schöpferischen Kraft soll jene, aller
Schönheit voll, zur Kultur der Erfüllung in der sittlichen Persönlichkeit werden.
Für Spengler, der sein Buch schon vor dein Weltkriege abgeschlossen, und weder
das schöpferische Wunder des Werdens, Noch auch, wie die ewigen Werte über¬
haupt, die unsterblichen Kräfte der Einheit im deutschen Volke sah, das in jenen,
trotz aller Aufechtungen und Abwege, das göttliche Erbe der Menschheit
allein in seinein Wesen durch die Zeiten bewahrt und getragen hat, bestand eine
solche Möglichkeit nicht: Ihm blieb nur sein pessimistischer Schluß!

Wir aber wollen diesem aus der Folgerichtigkeit der tiefsten Zusammeu-
häuge der Eiuheit, trotz der furchtbaren Not des deutschen Volkes, dem noch die
schwersten Krisen bevorstehen, das Vermächtnis W. Wundts an jenes entgegen¬
stellen („Die Weltkatastrophe und die deutsche Philosophie"), das er wenige Tage
vor seinem Tode seinem Sohne übergab: Der Ausgang des Weltkrieges bedeutete
keineswegs ein sittliches Werturteil zu uugunsten des deutschen sittlichen Idealis¬
mus, der die Individualität nur im Dienste der Geineinschaft seine höchsten geisti¬
gen und kulturellen Aufgaben und Werte finden läßt. Gerade das, was Ab¬
wendung von ihm war, wurde dem deutschen Volke zum Verderben! Der Sieg
des egoistischen Prinzips in Gestalt des Militarismus der feindlichen Völker wäre
ein trostloser Abschluß der europäischen Kultur und ihr sicherer Untergang. Das
kann das Ende nicht sein! Wundt sieht eine neue Zukunft der Kultur von einer
Abkehr von dem egoistischen Militarismus zu dem deutschen sittlichen Idealismus
voraus. Schon erblickte er die Anzeichen einer solchen Wandlung im deutschen Volk,
die uns hoffen lassen, daß dieses, geläutert durch das Feuer der Not, in inne-



rer Notwendigkeit und Wcsenserfüllung zum Führer der Völker werden wird auf
dein Wege zur Gewinnung und Befestigung der wahren geistigen Güter, die aus
der Geineinschaft fließen!

Weltspiegel
Die zweite Vollversammlung des Völkerbundes. Noch immer gibt es in

Deutschland Lcnte, die der festen Überzeugung leben, daß der Völkerbund imstande
sei, ein neues tausendjähriges Reich der Gerechtigkeit, Güte und des allgemeinen
Glücks nnd Weltfriedens herbeizuführen. Es bedarf nach den Erfahrungen, die
Ulan bis jetzt mit dem Völkerbünde gemacht hat, keines Beweises mehr, — es hat
niemals eines bedurft — daß dawou natürlich nicht die Rede sein kann. Der
Völkerbund ist eine menschliche, keine göttliche Institution und infolgedessen wie
Zede andere Institution auch mit natürlichen menschlichen Gebrechen behaftet, nnd
das Heil der Welt kann nicht m?n Institutionen kommen, ^sondern von der indivi¬
duellen Leistung aller und jedes einzelnen Menschen. Dennoch ist die Gleichgültig¬
keit, mit der man in Deutschland, von einzelnen Propagandagruppen abgesehen,
deu Verlauf der zweiten Völkerbundsvollversannnlung verfolgt oder vielmehr

er

... ^..r hnndertSüden zu ammeulaufen, und in dessen Beschlüssen, Wünschen, Verschleierungeu
und Verschiebungen sich schon jetzt, obwohl doch drei der größten Weltstaateu/
Amerika, Nußlcmd uud Deutschland, nicht in ihm vertreten sind, die Verschiebuu-
uen des politischen Schwergewichts der einzelnen Großstaaten deutlich anzeigen,
w welchem cmch die politischen Probleme kleiner Staaten durch die Bchandlnng.
die ihneu zuteil wird, in ucue.n und nicht selten überaus bezeichnende». Lichte er-
cheineu. Gewiß sind auch wirklich oder scheinbar weltfremde Idea lsten in diesem

Bund. Wenn z. B. der chinesische Delegierte Wellington-Koo m se".er Be-
«nngsausprache erklärte, die Tatsache, daß d.e overschlesrM
Völkerlmudsrat überwiesen wordeu sei, beweise am besten, daß drc d.e

Unparteilichkeit uud Autorität des Völkerbundes immer "Ar Ve^
s° hat er entweder die Vorgänge ans der Pariser Konferenz, d ^
der Frage an den Völkerbund führten, uicht gekannt was schwer a zm^^"der die Beaeisteruna ist mit ihm durchgegangen, was nicht für seine diplomati,u)e
Befähi^umÄ die Berechtigung zu dem Hin¬
weis g«»^ Völkerbnndes ei, eiue gerechte Losnng z>.
si"de.?"^d den B W? s ? daß er anch .virklich in.stande ei, den Frieden
S" sichern. Anch ve. n z. B. Lo d Robert Ceeil mit a,.erkennenswert^r Eu rg

ie Fordern.ig vol er Öffentlichkeit aller Völkerbii^sverhaudlungeu v^ durder unbeteiligte Zuschauer ivohl i.iit Recht auf d,e fa komisch wirkeud wcmu

"Wh bielleicht nicht unzwcck.nüßige, Ängstlichkeit verweisen, '"^ ^ die minderLvinng des oberschlesischen Problems bcanftragten Sachvers and geu ihre ^er
Mndlnngen ai.f eiusan.eu Landhäusern »eheimzuha teu bemüh sm

„Was nun die Autorität des Völkerbnndes grifft so ko^
°5erdings mit Geuiigt>iii.ig darauf hinweisen, daß nn «a.lfe d Z Atenhs Staaten, Osterreich, Bulgarien, Costarica, Finnland, Lmembnrg nud uwa

l'n in den Völkerbnnd anfgenonnuen wurde., ko.mte 'l"f der ander '
^ed°ch kaun, übersehen, daß von den 48 MitgKedern uur ^
M Argentinien, au seiuer Sezession vom vor-geu Jahres ^Irenen, nnd daß größtenteils der Kosten wegen (200 000 Franken murnu)),
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